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w"' »8. Samstag den 21. September

Abonncmcntspreis.
Bei allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. 66.

Vierteljahr!, Fr. 1.65,

In Solotliurn bei

der Expedition:
Halbjälirl. Fr, 2. 56.
Vierteljahr!. Fr, l.25.

Schkicizcrischc

Kirchen-Zeitnna.
Hrnlu^Zegeden ron einer ImtliolijMit GejleUjscbH

EinrückungSgebühr,
16 Cts. die Petitzeile

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
S a m st a g

in sechs oder acht
Quartsciten,

Briefe u, Gelder franco

Rundschau in Bezug auf die reli-
giösen Zustande in der Schweiz.

(II. Artikel

Werfen wir nach dieser kurzen Rund-

schau nochmal einen Blick zurück auf un
ser gcsammtcs Vaterland, so müssen wir
sagen: Gewiß, die Zeiten sind ernst, die

Gefahr ist groß! UnS ist immer, es de

reite sich bei uns ein ähnlicher Zustand

vor, wie er im letzten Jahrhundert in

Frankreich vor der Revolution war: zu-

erst entwickelt sich in den Städten reli-
giüse Verfluchung, Unglaube; später wird
auch das Landvolk davon angesteckt.

Jetzt kommt daher die H a u pl fra g e:

Was ist da zu thun?
Wir müsse» diesem Strome des Ver-

derbeus einen Damm entgegensetzen, da-

mit er nicht auch noch die kleinen Kan-
tone und die guten Elemente in den grö-
ßeru Kantonen überfluthe. Wie soll
das geschehen?

Wir wollen hier flüchtig einige Mittel
andeuten,

1) Wir müssen sorgen für gu-
ten Unterricht in den Schulen.

Ein guter Geist i» den Schulen ist

à unendlicher Segen für ei» Volk; ei»
böser Geist in denselben richtet das reli-
giöse Leben von ganzen Generationen zu
Grunde.

Wir sind daher dein I'. Theodosius
scl. und dem Pfarrer'Röllin den größten
Dank schuldig, daß sie in Menzingcn ein
Mutterhaus sur den Orden der Lehr-
schwestern gründeten. Durch sie werden
die kleinen Kantone genügend und auf
die billigste Weise mit guten Lehrerinnen
versehen. Mag es auch da bisweilen
einzelne Mängel gebe», so haben wir

doch die sichere Gewähr, daß in den

Schule» ein christlicher Geist, ein reli-

giöser Sinn gepflegt wird und dies adelt

und beglückt den Menschen mehr, als al-
les eitle Wisse».

Dem gegenüber bedaure ich in hohem

Grade, daß die junge Geistlichkeit hie

und da in Kantonen, wo die Staatsge-
setzgebung kein Hinderniß bietet, so wenig

Neigung zeigt, die K n a ben-P r i >» a r-

schulen zu besorgen. Die Arbeit ist

allerdings keine kurzweilige; allein wenn

man i» Beispielen sieht, wie verderblich
ein ungläubiger Lehrer wirkt, kaun es

dann für einen wahre» Jünger Jesu ein

fruchtbareres Feld zur Pflege des Chri-

stenthums geben, als eine Schule?

2) Wir müssen sorgen für gu-
te» Religionsunterricht bei der
Jugend.

Mit der größten Sorgfalt, mit der

größten Hingebung von Seite der Geist-

lichkeit sollte hierin bei den Kindern Herz
und Geist gepflegt werden, besonders da

die Eltern ihre desfalisigeu Pflichten ost

gänzlich vernachlässigen. Und da unsere

Bevölkerung immer mehr mit Anders-

gläubigen vermischt wird, so sollte man

namentlich die größere Jugend gründ-
lich in den s. g. Un t er sch e idu n g s-

lehren, in den Controverspunkten, un-

tcrrichten, damit sie nicht durch vcrfäng-

liche Auslegung der Bibelsprüche sogleich

in Verlegenheit gesetzt werde. Dies Ge-

biet ist bis jetzt bei uns im Allgemeinen

ziemlich nachlässig gepflegt worden und

dadurch ist die Gefahr der Verführung
groß.

Wen» z. B. der Katholik fastet, so

sagt der Protestant gleich: „Nichts ver-

»»reinigt den Menschen, was durch den

Mund eingeht," und siehe! der ununter-

richtete und unbeholfene Katholik ist

schon in Verlegenheit und bleibt eine ge>

nügcnde, zutreffende Antwort schuldig.

3) Wir müssen sorgen für gu-
ten Religionsunterricht bei den

Erwachsene».
Hierin scheine» mir große Mängel vor-

zukommen. Man unterrichtet dicJugcnd
und meint dann, dies hafte nun für im-
mer. Den Erwachsenen wird wohl ge-

predigt; aber man erhält selten z. B.
eine gründliche, einläßliche Belehrung
über das Allarsakrament, eine Belebung
des Glaubens an die Gegenwart Jesu

Christi, eine gemüthvolle Darstellung der

unendlichen Gnadengabeu, welche aus der

bloßen Anbetung und weit mehr noch

auS der Kommunion hervorgehen; man

erhält selten einen erneuerten Unterricht
über das Meßopfer, über die Art der

Mitscter, über die s. g. christliche Kvm-

munivn und die Gnaden, die niit dersel-

be» Verbunden sind. Und noch weniger
hat mau bis jetzt für nöthig gehalten,
den Erwachsenen in einer Reihe von Vor-
träge» einen gediegenen Unterricht über

die Co » troverssrag en zu geben.

Darum nach allen Seiten hin oft so viel

Unwissenheit und so viel Lauheit.

4) Wir sollten erwecken und
beleben d icLicb e z u m G e bet und
den Klaube» an die Macht des-
selben.

Und eS ist erlaubt, ohne anmaßend zu

heißen, auch der Hochw. Geistlich-
keit ein Mittel zu empfehlen, so ist es:

5) Die Liebe zum zurückgczo-
genen, beschaulichen, abgetöde,
ten Leben, die Liebe zur Aszcse.
Das Gebet ist mächtiger, als die Predigt,
sagt Bischof Mermillod; ich füge bei: wo
die Predigt nicht zum Z>ele jährt, da h-lst
das Gebet. Begeisterte Predigt und ein-

dringliches Gebet sind allm'chtig und sie
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vermögen wohl, eine versunkene Pfarrge-
mcinde wieder emporzubringen.

Um nun den ernsten Gefahren, die uns

bedrohen, mit aller Macht zu begegnen,

möchte ich schließlich zwei Hauptmit-
tel vorschlagen:

1) Die umfangreichste A b h al-
tung von Missionen zur religiösen

Belebung des Voltes.

Da eine große Gleichgültigkeit gegen

die Religion, eine sehr mangelhafte Kennt-

niß der Religionswahrheiten und ein Le-

ben und Handeln nach selbstgemachten,

willkürlichen Grundsähen bei gar vielen

Menschen das jetzige Hauptübel ist, so

läßt sich hoffen, daß eine Mission durch

den Reiz der Neuheit, durch die gründ-

liche, einläßliche Belehrung und durch die

unsichtbar waltende Macht der Gnade

Viele wieder zu einem innigern Anschluß

an die Kirche und zu einem frömmern
Leben führen werde.

2) Die Abhaltung von gcistli-
chen Exerzitien zur Kräftigung der

Priesterschaft.

Wie mancher Pfarrer, wie mancher

Priester überhaupt mag muthlos werden,

wenn er in seinem Acker so viel Unkraut

unvermerkt und allmälig groß werden

sieht? Da haben wir denn von Geist-

lichen wiederholt sagen gehört, daß Ex er-

zitien eines der besten Mittel seien, um

sie auf's Neue für ihre» schweren Beruf

zu weihen und zu kräftigen.

Gebe daher Gott — das ist unser

schließlicher Wunsch — daß diese beiden

großen Hülfsmittel zur Besserung unserer

Zustände bald in ausgedehntem Maße
können angewendet werden!

Ehre den Genfer Katholiken!

Garibaldi hat in Genf ein zweites

Aspremont gefunden, der zweite Jesus
Christus, wie er im sogenannten Frie-
denskongreß zu Genf anfänglich genannt

wurde, hat vor dem Ende schmählich die

Flucht ergriffen und die Ehre des Tages

ist den — Katholiken geblieben.

Bravo!
Wer ist Garibaldi? Louis

Veuillot behauptet im ,Univers" kurz-

weg, er sei ein — N a r r — („Eari-

bnläi, Is lou"). Ein altes Schweizer-
Mütterchen meinte dagegen: „Garibaldi
habe den — Teufel; " umgekehrt entgeg-
ncte ein Bauer: der Teufel hat den —
Garibaldi I

Dem sei wie ihm wolle. Jedenfalls
haben die Katholiken in Genf den

ächten Weihwasser-Wadel gefunden, um

diesen bösen Geist auszutrcibe».

Nachdem Garibaldi schon bei sei-

»em Empfang in Genf das Papstthum
eine Pestilenz genannt, stellte er im

sogeuanlen Friedenskongreß den bestimm-

ten Antrag: „Das Papstthum als ver-

„fallen zu erklären und die geoffenbarte

„Religion durch die Vernunft-Religion zu

ersetzen."

Aber der Revolutiousheld hatte die

Rechnung ohne den Wirth gemacht. Er
glaubte sich zu Genf noch im Idvme

protestante des XVI. Jahrhunderts und

sah sich Plötzlich in der Mitte eines Lan-

des, dessen Bewohner heute zur Hälfte

Katholiken sind. Und diese Katholi-
ken hätten es sich wahrlich zur Schande

angerechnet, wenn sie zu den Verlernn-

düngen, welche der italienische Freibeuter

gegen die katholische Kirche erlaubte, stille

geschwiegen hätten. Am Dienstag bega-

bcn sich eiwa 6V Katholiken zu ihrem

Hochwst. Vi s chof M e r m i l lod, um so-

wohl für sich als Namens vieler Reli-

gionsgcnossen den Schmerz auszudrücken,

den sie empfunden ob den unverschämten

Garibaldis dahcrige Anträge lauten

wörtlich: „Das Papst thum, die schädlichste

„aller Sekten, wird als verfallen erklärt. Die
»Religion Gottes wird vom Kongreß ange-
„nommen und säinmtlchc Mitglieder verpflich-
„ten sich, dieselbe auf dem Umkreis der Erde

„zu verbreiten. Die Religion Gottes ist die

„Religion der Wahrheit und der Vernunft.
„Das Priestcrthum der Offenbarung und Un-

„wissenhett wird erseht durch das Prlesterthum
„der Gottheit, des Genius und des Verstau-

„des. Verbreitung der sittlichen Demokratie

„dee ehrliche» Leute. Die verdorbenen Völker

„haben alle aufgehört, republikanisch zu sein.

„Verbreitung der Gottesreligion durch Unter-

„richt und Erziehung. Die Demokratie allein

„kann durch Umstoßen des Despotismus der

„Geißel des Krieges Einhalt thun. Der Sklave

„hat das Recht, seinen Tyrannen zu bekämpfen.

„Das ist der einzige erlaubte Krieg. Der
„Kongreß muß ein allgemeines permanentes

„Komtte wählen.«

Beschimpfungen, und sie händigten dem

Bischof folgende schriftliche Protestation
ein:

„Gnädigster Herr! Wir fühlen
uns gedrungen, zu Ihnen zu komme», um

gegen die empörende Sprache, welche in

unserer Stadt der erklärte Feind des

Papstthums hören ließ, Protest zu erhe-

ben. Diese Sprache verletz! öffentlich in
ihrem Glaube» die Hälfte der Einwohner
des KantonS Genf. Wir glauben, es

passe sehr übel, dem Reich deS Friedens

zu rufen, wenn man dem Oberhaupt der

Kirche den Krieg erklärt. Wir sind von
Genf und in Genf, allein wir gehören
auch der heil. Kirche a», welche das Va-
terland unserer Seelen ist. Daher sind

wir tief entrüstet, daß ei» Fremder alten

Haß heraufzubeschwören und den Same»
der Zwietracht in unser Land zu streuen

suchte. Wollen Sie, gnädigster Herr!
unser Dollmetscher sein bei dem erHabe-

neu Pius IX., dem Statthalter Jesu

Christi und dem Kirchenoberhaupl. Wol-
len Sie den Vorsteher der Kirche die

Kundgebung unserer kindlichen Verehrung
für seine geheiligte Person und unserer

unaust lgbare» Anhänglichkeit an alle

Rechte des heil. Stuhles wissen lassen.

Durch dieses Vorgehen wolle» wir uns

mehr als je an Sie und an die Geist-

lichkeit anschließen. Wir haben die Ue-

berzeugung, hiedurch unserm Lande zu

dienen, seine Unabhängigkeit zu retten und

für seine Wohlfahrt zu arbeiten. Wir
werden sonach Männer der Ordnung und
des Friedens sein und wir werden die

Ehre uuseres Glaubens mit der Freiheit
unseres Gewissens unversehrt bewahren."

Der Hochwst. Bischof, innig gerührt
durch diesen Schritt der Katholiken von
Genf, dankte für dieses Zeugniß der Treue
und Anhänglichkeit an die Kirche in paff
sender Weise und in beredter Sprache,
wie sie diesem berühmten Manne eigen ist.

Bei erwähnter Protestation an denBi-
schof verblieb es ^>ber nicht. Mehrere
Kaiholiken sorgten auch dafür, daß ein

öffentliches ähnlich lautendes Plakat an

allen Ecken der Stadt angeschlagen wurde.

Der dritte Schritt, den die Katholiken

thaten, war die Protestation an den

Staatsrath. Diese wurde dem Präsiden-
ten des Slaatsraths durch eine Abord-
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nung überreicht, mit der Zusichcrung, daß

die Katholiken in ihrem Rechte seien.

Beincbens wurde die Versicherung gegeben,

daß der Aufenthalt Garibaldi's nicht von

langer Dauer sein werde.

Das eben so muihige als edle Borge-
hen der Katholiken brachte sehr günstige

Wirkung hervor. Es war ein Sturm

gegen Garibaldi im Anznge, daß er für

gut fand, seine Abreise zu beschleunigen,

und daß er am Donnerstag früher, alS er

angesagt hatte, und ganz geräuschlos

Genf wieder verließ, nur einige Wenige

begleiteten ihn zum Bahnhofe. Auch auf

dem Kongreß wirkte das Auftreten der

Katholiken: diesem Auftreten ist nicht we-

nig das baldige Ende des alle gött-
liche und menschliche Ordnung
befeindenden Kongresses zuzuschreiben.

Darum sagen wir: „Ehre den K a-

tholiken von Gens! Sie haben sich

um die Kirche und das Vaterland ver-
dient gemacht." Den Katholiken der

übrige» Länder aber rufen wir zu: „Han-
delt in ähnlichen Fällen, wie die Katho-
liken von Gens!"

Ncbcr die Presse.
(Auszug aus dem von Hochw. Pfr, Rothen-

fluch am Piusfest gehaltenen Vortrage.)

Schon unser heil. Vater, Papst

Pius IX den Gott erhalte, Hut ein

wichtiges Wort über die Presse gespro-
chen, und dieses Wort in die That über-
setzt, indem er einem Rcdaktionökomite i»
Rom seine besondere Huld und Untcrstü-
tzung, wie überhaupt auch anderwärts ka-

tholischen Publizisten seine Anerkennung
za Theil werden ließ. Der hl. Vater
hat damit uns Katholiken auf die Wich-
tigkeit der Presse hingewiesen.

Wir erinnern uns des Wortes, das
jungst ei» Gelehrter sprach: daß nämlich
àe schlechte Presse die Lehrkanzel des
Teufels sei. — Wir wissen auch, wie der
berühmte Schriftsteller, Hr. Prof. Albe».
Stolz, erst kürzlich in der ,K>rchenzcitung'
in einem kräftigen, z-itgcmäßen Referate
auf die Moralität dieses Gegenstandes
aufmerksam gemacht hat.

Die Presse ist heut zu Tage, wie
einst der große Napoleon den Rheinischen
Merkur des alten Görrcs nannte, eine

Großmacht, deren Wellenschläge in alle

Gebiete des öffentlichen Lebens dringen. >

Nicht bloß in Städte» und Dörfern hat
diese Großmacht ihre Vertreter, nein —
sie verschmäht es nicht, ihre Fanggarne

auch in die entferntesten Hültcn mancher

vom Weltverkehre fast abgeschlossenen Berg-

thäler auszuspannen, um da ihre Grund-

sätze, gute und schlimme, an Mann, Frau
und Kind zu bringe». (Hat man doch

jetzt sogar Kinderzeitungcn.) Alles will
heut zu Tage lesen und fast Alles liest.

Goffine, Legende, Gebetbuch und Kate-

chismus hat man schon ausgelesen; oder

wenn das nicht, so betrachtet man deren

Inhalt als etwas längst Bekanntes. Vie-

len sind diese Schriften nicht mehr recht

genießbar und mundgerecht. „Was gibt's
wieder Neues? " „Ist der Postbote noch

nicht da gewesen?" So ruft nicht bloß

der Vater, sondern selbst die Mutter,
und kaum der Schule entwachsene Junge;
und am Sonntag Nachmittag ist in vie-

len Familien die Zeitung der Freund, der

Jung und Alt mit seinen Neuigkeiten

stundenlang unterhält. Ja, wir habe»

schon die Erfahrung gemacht, daß sogar

Familienväter, Tagwerker, die den ganzen

langen Tag sich todmüde arbeiteten, am

Abend nach der Heimkunft beim hellen

Petroleumlichte bis spät in die Nacht

hinein noch das helle Licht der Aufklä-

rung durch die Zeitungen sich leuchten

ließen.

Aus diesen wenigen Andeutungen er-

klärt sich die Macht der heutigen Presse,

über welche ein deutscher Gelehrter schreibt:

„Der Publizist hat ein größeres Publi-
kum, als der Verfasser," und man könnte

beifügen: alS mancher Prediger; „und
seine Wirksamkeit in der Gegenwart ist

in's Unbestimmbare ausgedehnt, denn die

ganze Gesellschaft vernimmt sein Wort;
er gebietet über die gewaltigste Zeitmacht

— die öffentliche Meinung. Die Publi-
zisten sind berufen, die Kcrntruppen der

Wahrheit und Freiheit zu sei». Darum
sollen sie rief im Volke wurzeln, auf der

Höhe der Zeit stehen und die erleuchtete

Intelligenz der Gegenwart mit unerschüt-
rcrlicher Anhänglichkeit an die ewigen
Gesetze der Kirche vereinigen." *)

*) A. Niedcrmajer; Mccheln und Würz-
bürg, p. gg u. SV.

Hat die Presse in der Jetztzeit diese

Stellung und diesen mächtige» Einfluß,
so wäre es mehr als Nachlässigkeit, wenn

man sie ignoriren wollte; und wir glau-
ben gerade, dem Pi us verein steht es

zu: auch nach dieser Richtung hin seinen

heilsamen Einfluß zur Geltung zu bringen.

Man sagt zwar: der Pisverein mischt sich

in keine Politik; dieses Gebiet liegt ihm

durchaus ferne; er ist kein politischer Ver-
ein. Ganz recht! er soll's auch nicht

sein, und wäre cr's, er hätte sicherlich

die Erfolge nicht, die er schon geerntet.

Aber der Piusvcrein erkennt es, laut sei-

neu Satzungen, als seine Pflicht: den ka-

tholischen.Glauben und thätige Nächsten-

liebe zu fördern — und in dieser Pflicht
liegt auch die fernere Pflicht: den Scha-
den von der Kirche und ihren Gläubigen
durch seinen Einfluß zu wenden. Nun ist

aber durch die Erfahrung bestätigte That-
sachc: daß eine der Kirche feindselige

Presse nicht bloß den Glauben der Kirche

vielfach angreist, sondern auch ihre In-
stitutioncn, ihre Orden, ihre Diener und

hl. Gebräuche zc. sehr häufig, wen» nicht

geradezu in Koth zieht, höhnt und lästert,
doch mindestens mißkcnnl und mißdeutet,

und dadurch schon unzählbare Katholiken

ihrer Kirche entweder gänzlich entfremdet,
oder doch nach und nach lau, gleichgültig,
und gegen sie und ihre Wirksamkeit miß-

gesinnt gestimmt hat. Kann das ein für
Nächstenliebe schlagendes Herz dulden?

Kann ein übcrzeugungstrcuer Katholik ei-

nem solchen Verfahren ruhig zusehen?

Muß er nicht vielmehr auf Mittel und

Wege sinnen: einem solchen Uebelstande

mit allen rechtlichen und moralisch erlaub-

ten Mitteln zu steuern, und auch positiv

für die Wahrheit, das Licht und die Frei-

heit der Kirche Organe zur Vertheidigung

zu suchen.

Diese Worte bezwecken nichts AndereS,

als Alle mit in's Interesse zu ziehen,

auf daß sie ihre Wirksamkeit und ihren

Einfluß zu Unterstützung und Hebung der

katholischen Presse in der Schweiz ver-

wenden. — Ein Jeder in seinem Kreise.

Wir rede» hier nicht im Geldintcresse

der katholischen Presse; bewahre! Die
Presse mag daS für sich selber thun, son-

der» wir reden im Interesse des Katholi-

zismus, dessen Wahrheit, Recht und Frei-
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heit nicht bloß von den geistlichen Or-

ganen, als solchen, sondern auch von der

Presse, die eben, wie oben bemerkt wo»
den, eine öffentliche Lehrkanzel geworden

ist, vertheidigt und zum öffentlichen Be-

wußtsein gebracht werde» muß,

Das thut die katholische Presse in

Amerika, England und Belgien schon

längst. „Im katholischen Teutschland

aber," schreibt der schon erwähnte Autor,

„gibt es zur Stunde noch Gegenden, wo

derjenige schief angesehen oder gar miß-

licbig wird, der eine Korrespondenz in

eine Zeitung besorgt, und wo man es

vorzieht, sich von Juden und literari-
schen Zigeunern das tägliche Brod
dsr Zeitung bieten zu lassen."

Was da von dem katholischen Deutsch-

land gesagt wird, trifft auch zumeist auf

unsere katholische Schweiz zu. —

Dieses wird klar werden, wenn wir eine

kurze Statistik unserer Schweizerprcsse vor

Augen führen. Natürlich machen wir

durchaus nicht auf absolute Unfehlbarkeit

Anspruch Es erscheinen gegenwärtig in

unserm Vaterlande:
164 nichtpolitische Blätter, darunter

14 protestantisch-religiösen Inhalts und

ungefähr 279 politische Tagesblätter, von

denen etwa 199 entschieden katholiken-

feindlich genannt werde» dürfen.

Von dieser Gesammtzahl erscheinen:

7-8 die Woche 7 Mal

» „ b „
33 „ „ 3 „
^ ?» » 2 „

kk 8 „ „ k „
Und wie viele sind darunter, die ent-

schieden für katholische Interessen einstehen?

Sie werden, Tit.! staunen, wenn ich

Ihnen bekennen muß, daß es kaum zwei
Dutzend Blätter sind, und von diesen

nur etwa 2 — 3 täglich erscheinen, und

doch zählt die Schweiz über eine Mil-
lion Katholiken!

Das ist der Stund der katholischen

Presse in unserer Schweiz. Soll das so

fortgehen? Thut da eine Einigung
der Katholkcn nicht überaus Noth?

Wer möchte es angesichts dieser Zahlen

noch in Abrede stellen? Wahrhaft! ge-

genüber der Ueberfiuthung von Seite einer

kirchenfcindlichen, ja oft durchaus glau»

benslosen Presse, welche schon so schreien-

des Unheil unter den Katholiken^ ange-

richtet hat, ist es gewiß nur Sclbsterhal-

tungStrieb, wenn die treuen Katholiken
sich wenigstens über folgende Punkte ei-

nigen und es sich versprechen:

1) Nie ein der katholischen Kirche feiud-

liches Blatt zu abonniren oder es irgend-

wie anders zu unterstützen oder zu fördern.

2) Die schon bestehende, entschieden ka-

tholische Piesse sowohl dnrch Abonne-

ments, als auch durch Mitarbeite, zu un-

terstützen.

3) Die Gründung einer „Zentralzei-

tung für die katholische Schweiz," oder

die Erweiterung eines schon bestehenden

katholischen täglich erscheinenden Blattes

zu einem solche» Centralblatt anzustreben.

Möge das Kvmite des Piusvereins
über diese wichtige Angelegenheit zum

Wohle der Kirckc und des Vaterlandes

Rathschlag halten und das Zweckmäßige

und Praktische herausfinden.

Ans dem Schrciblnich rincs Eremiten.*)

Was immer, und wäre es auch an der

äußersten Spitze der Ferse, eine katholische

Farbe trägt, das wird von den antikirch-

lichen Großworlführcrn bei jedem Anlaß

in der öffentlichen Meinung herabgesetzt.

Wer sollte glauben, daß z. B. ein euro-

päischer Congreß von Thier ärzten, der

sich mit der Rinderpest beschäftigen soll,

der Ort dazu wäre? Und doch hat Pro-
sessor Slavatsch aus Pest h in dem

jüngsten internationalen Thierarzt-Congrcß

zü Zürich (Anfangs September) die

Gelegenheit vom Zaun gerissen, die Re-

gierung von Oesterreich als eine k atho-
lis ehe — lächerlich zu machen. Er

hat nämlich mit vollen Backen und gro-

ßem Applaus berichtet: „daß die österrei-

„chische Regierung auf die von der Rin-
„der pest bedrohten Punkte statt Thier-

„ärzte — Kapläne sende." Diese an-

gebliche Vorliebe der k. k. Regierung für
die Kapläne hat uns so überrascht,

daß wir vor der Hand einige Zweifel in

*) Da diese Woche keine interessanten kirch-

lichen Neuigkeiten aus dem Ausland gebracht

hat, so wollen wir diese Pause benutzen, um

unserm Eremiten das Wort zu geben, welcher

uns heute einige Aufzeichnungen aus seinem

Schreibbuch über das Ausland vorführt.

^

die Richtigkeit der Angabc setz,». Jeden

falls ist es sicher, daß wenn die öfter-

reichische Regierung bei allen pestarti-
gen Anfällen, Ausfällen und Abfäl-
lcn, welche sich nicht etwa beim Rindvieh,

sondern in menschlichen Kreisen und selbst

bei Thierärzten und Professoren zeigen,

das gleiche Mittel anwenden wollte, sie

hicsür schwerlich genug Kapläne in der

ganzen Monarchie dießseits und jenseits

der Leilha auffinden könnte.
»

H H

In Mainz besorge» seit Jahren im

Auftrag des Bischofs ei» paar Jesui-
ten die Scclsvrge in der Kirche zum

hl. Christoph und beziehen hiefür eine

Besoldung. Einige Kammerabgcordnete

haben sich nun lächerlich machen wollen,
indem sie die Regierung aufforderten, diese

Besoldung zu zucken und richtig: die Mehr-
heit der Kammer nickte zu. Aehnliches

ist anderwärts auch schon dagewesen;
aber neu ist, daß die Katholiken von

Mainz diesen Schlag nicht stillschweigend

hinnahmen und dazu nicht zunickten oder

einnickte»; sondern daß sofort 14 99
katholische Bürger von Mainz
gegen diesen Kammcrbeschluß Protest er-

hoben und daß auch die Geistlichkeit
dagegen protestirte. Würden die Katho-
liken (Geistliche und Weltliche) überall

sofort kräftig ihre Stimmen gegen das

kirchenfeindliche, frcimaurensche Gebühren

erheben, es dürfte Manches unterbleiben.

Wer sich bei dem gegenwärtigen, moder-

neu Faustrecht nicht wehrt, der ist schon

zum voraus verloren.
5

H »

Noch Etwas aus Mainz. Den 4.

August dieses Jahres feierte die Frei-
maurerloge „zum hl. Johann dem

Evangelisten" in Darmstadt ihren
99. Geburtstag. Wer war der Stifter
dieser Loge? Baron von Wedekind. Und

wer war dieser Barv»? Dieser Baron
war ein Arzt auS Göttingen, welchen der

F ür st - Erzbis cho f vo n M ainz An»o

1787 nebst andern protestantische»
und ill um inirten Professoren nach

Mainz berief und mit den Einkünften ei-

nigcr von ihm aufgehobenen Abteien reich-

lich besoldete. Wedekind dankte dem Erz-

bischof hiefür dadurch, daß er die Stadt

der Ncvolutions-Armee überlieferte »>^
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nach Vcrjagung des Fürst-Erzbi-
schofs als Präsident des Jakobiner-
klubbs aiiftral. — Diese Großthat vcr
diente eine noch höhere Stellung, der

Fürst von Hes se » - D a r m st a dt hatte
die Ehre, diese zu ertbeilen ; er berief den

Dr. Wedekind an seinen Hof, machte ihn

zum Baron, Geheimrath und Groß-
kreuz des herzoglichen Ordens, so daß

seine Familie zu der reichsten des Landes

zählte und der Baron gründete nnlcr dem

fürstlichen Patronat die Freimaurer-
loge in Darmstadt. Und nun die Mo-
ral? „So müssen es die Bischöfe und

Fürsten treiben, wenn es Revolution
in Kirche und Staat geben soll!"

» »

Etwas aus dem katholischen Bayer».
Regierungs-Direktor v. Hermann ans

München visitirte unlängst die Kranken-
Häuser zu Aichach und Schrvbcnhausen,
wo arme Franziskancrinncn den Kranken-
dienst versehen. Bekanntlich haben diese

Schwestern keine Klausur im eigentlichen

kirchenrechtlichen Sinne, und können keine

baben. Dennoch sind ihnen überall in
den Anstalten, wo sie die Kraukeupflege
üben, ein paar Kämmerlein eingeräumt,
wohin sie sich zurückziehe», beten, schlafen.

In ein solches Fraucngemach tritt ohne

Roth Niemand ein, der weiß, was schick-

Ech ist. Um es aber zu bezeichnen, pstc-
ge» die Schwestern „Klausur" darüber zu
schreiben. Das Wörtlcin stieg indessen
te» Bisilirenden zu Gcmülh, und sogleich
nach seiner Rückkehr erschien „im Namen
Sr. Majestät des Königs" ein Regierungs-
erlaß, wodurch das einschlägige Bezirks-
gericht beauftragt wurde, für die Besci-
tigiiug dieser Vorschrift Sorge zu tra-
gen." Also wieder die Rettung eines

„unveräußerlichen Kronrechtes" in bester
Form. Glückliches Bayern, das so wach
same Beamte, so gewissenhafte Beaussich-
tiger armer Krankenschwestern hat! —
Heißt man so etwas im groben Schwei-
zcrdcutsch nicht — „Bubenstück"??

»
» »

In Hildes heim tagten die privilc-
girtcn Lichtfabrikantc» Deutschlands, d.h.
die „allgemeine deutsche Lehrer-
Versammlung,» bestehend aus Protc-
stauten aller Schattirungen, vom gläubigen
Altluthcraner herab bis zum ungläubigen

Freigemeindler, aus Juden und ein Paar

Katholiken. Gin Redner sagte: „Die
Lehrer sollen sich vom Religionsuntcr-
richte ganz zurückziehen, weil Viele lehren

müßten, was sie nicht glauben. Ein An-

derer sprach: „Rein! ganz dürfen dieLeh-

rer den Neligionsnulerricht nicht aufgeben ;

aber sie müssen sich beschränken auf den

Unterricht über das allgemeine Christen-

thum; den konfessionellen NeligionSunter-
richt und die Dogmen müsse man der

Kirche überlassen." Als ob es ein all-
gemeines Christenthum gäbe ohne Con-

session, ohne Dogma. Schlimm erging
es auch der biblischen Geschichte. Ein
Redner nannte die Bibel ein Buch, des

sen Inhalt in vielen Punkten vor den

Ergebnissen der neuesten wissenschaftliche»

Forschungen nicht mehr zu Recht bestehen

könne. In diesen Punkten habe der Leh-

rer in seinem Glauben und Lehren sich

nicht an die Bibel, sondern an die neueste

Wissenschaft zu hallen! So weit sind

diese Lehrer schon mit der Schrift, „der
alleinige» Quelle des Glaubens," gekoin-
nie»! Aus Bayern war Hr. Lehrer

Pfeiffer von Hos bei dieser Versammlung
und kündete sich als den Vertreter von
Vk ver bayerischen Lehrer und brachle
eineii Toast ans, welchen er, der konfes-

sionslosen Versammlung ganz cnlsprc-
chcnd, mit dem Spruche cinleitctcte:

„Wir glaube» All' an eine» Gott!"
Schade, daß der Toastbringcr nicht den

ganzen Vers gesprochen, welcher bekannt-

lich lautet:
.Wir glauben All' an einen Gort!
Jud', Christ und Türk' und Hottentott!»

» »

Die k. k. Regierung von Oesterreich

hat den Rektor Bonitz zum Ritter der

eisernen Krone erhoben. Nun, was küm-

inert das uns, ob eS einen Ritter Bointz
gibt oder nicht, was ist denn da Merk-

würdiges, daß wir es in unser Schreib-
buch eintrage»? Nur gemach! Streitig-
ketten geben oft den Schlüssel zu Vor-
fälle». Dieser Bonitz ist nämlich einer

der thätigste» Agenten der Freimaurerei
und der protestantischen Propaganda in
Deutschland. Wenn nun die kaiserlich-
königliche Regierung von Oesterreich einen

solchen Mann auszeichnet, so weiß mau,
welcher Wind da bläst und was etwa

bald geblasen wird. Wenn es gewissen

Leuten in Wie» nur nicht geht, wie dem

Fürst-Erzbischof von Mainz mit dem

Wedekind j es hat schon mancher geglaubt,

er blase nur ein Stürmlcin an und er

ist selbst weggeblasen worden.

p. 8. Zum Schluß noch was
aus der Kaiserstadt! Im Ansang

dieses Monats haben die österreichische»

Lehrer auch einen Kongreß in Wien gc-

halten, auf welchem der Kirche und den

Pfarrern und dem — Konkordat der

Krieg »klärt wurde. Was soll aus dem

katholischen österreichischeil Volk werden,

wen» seine Jugend den Händen solcher

Lehrer à In Hiltesheiin anvertraut ist?

Wenn Kaiser Franz Josef nicht ein

so großer Herr wäre, der Eremit hätte

Lust, ihm eine Epistel über dieses Kapi-
tel zu schreiben, so aber lassen wir es

für seht mit diesem lttikilvoriptum dahin-

gestellt sein; der Kaiser wird schon noch

Gelegenheit habe», diese Schulmeister-

lcins kennen zu lernen.

Katholiken-Versammlung in Insdruch.

tKorrespvndeiiz.)

Die Generalversammlung der katholi-
sche» Vereine Deutschlands tagte am 9.,
19-, II. und 12. September in Ins-
brück unter dem Präsidium des Herrn
Dr. v. Lingcus, Advokat-Anwalt, in

Aachen. Die wichtigsten sozialen und

religiösen Fragen wurden theils in den

Ausschüsse», theils in den geschlossenen

und öffentlichen Sitzungen der General-

Versammlung behandelt. So die Fra-

gen über die Presse, die Schule, die Mis-
sioncn, die Auswanderung nach Amerika

:c. Da die Verhandlungen und die ein-

zelnen Reden bereits in den Tyroler-
stimmen erschienen sind, und bald in

einem besondern Berichte gedruckt werde»,

übergehe ich diesen Gegenstand, und will
nur auf einzelne Glanzpunkte ausmcrtsam

machen.

An den öffentlichen Versammlungen
in der k. k. Hofrcitschnlc nahmen wohl
über 3099 Menschen Antheil. Am zahl-
reichsten war natürlich Süddcntschland,
weniger der Norden vertreten. Der
Hochw. Fürstbischof von Brixen schlug

gleich in der ersten öffentlichen Ver
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sammlung de» ächt-katholischen und frei-

wüthige» Grnndton der Verbandlungen

an, indent er unter lautem Beifall der

Versammlung betonte: „Oesterreich ist in

der gegenwärtigen Verwirrung, weil es

an seinem katholischen Berufe irre ge-

worden." Dieser katholische Ton herrschte

in allen Reden der Laien, des Präsi-

deuten, des Baron von Andlaw »., wie

in den herrlichen Vortragen des Herrn
Can. Mufang, des Herrn Professor Greu-

ter und anderer Priester. Kein Mißton
störte die vielen Verhandlungen. Wo die

Katholiken tagen, da herrscht Eintracht,

Friede, Begeisterung; denn die Wahrheit
vereint. Wo die Freimaurer (Gens) den

endlichen Triumph der Hölle gegen Rom

berathen, da zeigt sich Zwietracht, Zer-

rissenheit, Zerfahrenheit; denn die Lüge

entzweit. Wenn auch auS den VerHand-

lungen und Reden Jedem klar werden

mußte, daß wir in schweren Zeiten lebe»,

da die Freimaurerei und die Gottlosen

Allem aufbieten, um ihre starken Stel-

lungen immer näher gegen Rom vorzu-
schieben, damit im letzten Sturme der

Felsen erobert werde; so wurde doch auch

Jeder überzeugt, daß wir einer bessern

Zukunft entgegen gehen durch das Sieges-

thor, welches den Triumph über jeglichen

Angriff des Unglaubens, der Sittenlosig-
keil, der Knebelung politischer, sozialer

und religiöser Freiheit verkünden wird,
damit in der Einheit des christlichen

Volkes mit den Bischöfen und dem Papste

die Einheit des dreieinigen Gottes sich

offenbare. Ja diese Ueberzeugung mußte

in jeder Brust recht lebendig werden.

Denn, wo so viele Männer geistlichen

und weltlichen Standes sich begeistert ver-

einen, um den Sieg der Wahrheit und

des Rechtes zu bescheinigen, da wird

Gott helfen, wenn die Stunde seiner Er-,

baimuugen schlägt.

Fünf Kircheusürsten gaben durch ihre

Gegenwart den Verhandlungen die höhere

Kirche, und erklärten dadurch, daß die

Weihe den Beistand und die Thätigkeit

der Laien für ihre Interessen und ihre

Freiheit nicht bloß nicht fürchte, sondern

wünsche, wenn sie nur auf der Anhäng-

lichkeit und dem lebendige» Glaube» an

ihre göttliche Autorität beruhen, nicht

aber auf dem Wahnwitz, daß die Laien

ein Recht haben, so oder anders in die

Kirche Gottes hineinzuregleren.

Gearbeitet wurde tüchtig und bereits

ununterbrochen. Am Vormittag waren

geschlossene, am Abende öffentliche Si-
tzungen der Generalversammlung, am

Nachmittag arbeiteten die Ausschüsse. Der
Hochwst. Bischof von Brixen schloß die

Verhandlungen mit dem Lobe der Ver

sammlung uno dem bischöflichen Segen.

Am Abende nach dem Festessen, 12.

September, wurde die Schöpfung von

Haydn sehr gelungen aufgeführt. Zum
Schlüsse sei noch bemerkt, daß der Gruß
des Schweizer Pius-Vereins von der

Generalversammlung sehr freudig aufge-

nommen und vom Präsidium dankend

erwiedert wurde.

Wochen-Chronik.

Schweiz. Die „0»?stto jursss." von

Pruntrut theilte einen Brief aus Rom
vom 1. d. mit, worin gemeldet wird, daß

der hl. Vater auf Verwendung des Bi-
schoss von Basel und der katholischen

Großräthe im Jura in der Feierlagsfroge

für das Bisthum Basel die Absicht habe,

die Anzahl der Feiertage auf 10 herab-

zusetzen. Jedoch wolle Se. Hl. der
Papst vorher wissen, ob die Staats-
Regierungen sich sodann befriedigen

werde»? Der Große Rath von Bern
hat diese Frage bereits mit Nein bc-

antwortet. Es ist übrigens außer Zwei-
sel, daß man in Rom nicht nur die

Stimme der S ta a t s - Ne g i er u n g e n,

sondern auch des Volkes achtet und die-

seS ist in seiner immensen Mehrheit für
die Feiertage.

Der Europäische Arbeiter-Kon-

grcß in Lausanne hat stark nnt dem

Communisinus geliebäugclt. Vom Gc-

b.v t Gottes: „Du sollst nicht stehlen"

war nicht die Rede, dagegen spaltete» sich

über die Frage des Grundbesitzes die An-

sichien der Ouvriers nach Nationalitäten.

Die Franzosen, die Italiener, die Schwei-

zer forderten individuellen Grundbesitz,

indem sie sagten, es gehöre zur Würde

eines freien Mannes, daß er seine Scholle

Erde sein eigen nenne; die Belgier, die

Deutschen, die Engländer dagegen erklär-

ten sich als Communistcn für den ge-

meinsamen Besitz des Bodens. Die Frage
wurde »och zu keiner praktischen Lösung

reif gefunden und auf das nächste Jahr
vertagt! Ein Redner (Guelot) rief:
„Hütet euch vor den Priestern jeder

„Confession, denn a l le Konfessionen sind

„schlech t." Z0V0 Anwesende klatsch-

ten Beifall und nur 3 protestirtcn in

öffentlichen Blätter». Auch ein Zeichen

der Zeit.

Solothurn. (Mitgeth.) In Paris
wurden am 16. dieß unter dem Vorsitz

des Erzbischofs geistliche Exerzitie»
für die Priester des Bisthums Paris er-

öffnet. Wann wird uns das Glück zu

Theil werden, in der ,Kirchenzeitunjst zu

lesen : „In Solo! h u r n haben unter dem

Vorsitz des Hochwst. Bischofs die geist-

lichen Exerzitien für die Priester des

Bisthums Basel begonnen"? In der

freien Schweiz wird doch die Staatsge-
walt der Kirche für solche geistliche Ue-

bungen nicht weniger Freiheit gewähren

als Kaiser Napoleon in Frankreich und

im Bisthum Basel wird die Geistlichkeit

nicht weniger Seelencifer und Bedürfniß

hiesür haben, als die Geistlichkeit in Paris.
Litzrrn. (Corresp. vom 17. d.) Die

Furcht vor der Cholera ist in hier sehr

groß, noch größer die Verwirrung unter

den städtischen Behörden über die Vor-

bereitunge» im Falle eines Ausbruchcs

dieser gcfürchtcten Epidemie; wie man be-

richtet, hat die h. Regierung in Betreff
der Lokalität, Aufsicht, WartpersonalS ».
den gordischen Knoten zerhauen und die

Senti bestimmt. Unsere Altvordern wür-
den in solchen Fällen das große Gebet

verordnet und Gott um Abwendung eines

solchen Uebels gebeten haben; gegenwärtig

wollen die Menschen es meist ohne

Gott machen

(Corresp.) Das ,Tagblatt von

Luzernst für die katholischen Kantone

Uri, Schwyz, Nid- und Obwalden und

Zug herausgegeben, kann nicht aufhören,

alles Löbliche und Rühmliche über Gari'
bald«, den Mann von fast beispielloser

Herzenseinfalt, zu schreiben und abdrucke»

zu lassen. Das Regiernngsorgan mallst

die Idee und Gesinnung Garibaldi's

zu der seinigen in Betreff des Papstes

Priester und der katholischen Kirche.

dieser Ehrenpräsident (Garibaldi) über
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die katholische Kirche, über Papst und

die Geistlichkeit denkt, anstrebt und agi-

tirt, ist hinlänglich bekannt; wie katho-

lischc Geistliche das heuchlerische Blat zu

dem ihrigen machen können, ist nicht recht

begreiflich.

»» Reußthal. (Corrcsp.) Was die

Lichtfreunde gefürchtet, ist endlich einge-

troffen. Der Große Rath hat den Hrn.
Seminardirektor Dula ohne Widerspruch

entlassen, und Hr. Dula hat sich nicht

beten lassen, im Kanton Luzcrn zu blei-

ben, weil der Kanton Aargau ein besse-

res Vaterland, bessere Freunde (er ist zum

größer« Theil reformirt) und größeres

Einkommen gewährt.

Aargau. Wir lesen in den Regie-

rungs rathsvcrhandlunge» vom l3. Sept.
Folgendes: „Der Regierungsrath bean-

tragt beim Großen Rath, „das Frauen-
»klvster Maria-Krönung in Baden

»aufzuheben, da nur noch 4 Chvrfrauen

»vorhanden sind und die ökonomischen

»Verhältnisse des Klosters die Novizen

»aufnähme nicht gestatten. Für die Non-

»nen wird eine Pension von Fr. 1200

»beantragt. Das restirende Klostervcrmö-

»gen soll zu kantonale» wohlthätigen
»Zwecken verwendet werden." Und was
sagt die Geistlichkeit und das V olk dazu?

(Brief.) Unlängst predigte e n

Pfarrer über Häuslichkeit und Sparsam-
seit, und wies auf das Unverantwortliche
hin, wenn Frau und Kinder daheim dar-
s'en müssen, während der Vater im

Wirthshaus und bei den Karten durch-

macht, was er auf- und anbringt.
Das bezogen eine Anzahl Familien-

Väter auf sich und beschlossen, dem Pfar-

^ z» zeigen, daß ihn ihre Wirthschaft
Nichts angehe. Nachmittag begaben sie

sich in eine Kneipe, dem Pfarrhof so

nahe gelegen, daß er sie sehen und hören
konnte. Bis »ach Mitternacht wurde
gelärmt und gezecht. Dann begaben sie
sich vor den Psarrhof und ergingen sich
in Rohheiten. Am Montag wiederholte»
sie das gleiche Treibe». — Die fanden
Zeit zu solchem Skandal ohne Feiertag.

^ (Aus einem Brief.) In der Kam
tonal-Lehrcrkonferenz zu Brugg, an wcl-
Hör sich auch viele Lehrerinnen bethet-
ligten, wurde die Vorlage des Protokolls
der lctztjährigen Konferenz verlangt, aber

es scheint kein solches zu cxistiren, vbschon

der Aktuar ein Erziehungsrath ist. Jam-
merschade für die Nachwelt, wenn die

letztjährigen Verhandlungen der Lehrer-

weit über die Herausgabe einer konfes-
sio »öl ose» biblischen Geschichte in kei-

nein Protokoll verewigt worden sein sollten.

Basel. Das in katholischem Sinne

geschriebene Zcitungsblatt, der .Grenz-
bote/ wird mit Ende dieses Monats

eingehen. Wir bedauern, wenn Basel

ohne katholisches Organ bleiben sollte.

Einsirdcl». (Corresp.) Ihr bekann-

ter Pilger nach Ei » siedeln befand sich

auch diesmal bei der so erhebende» Feier
der Engelwcihe und Kreuzerhö-
hung daselbst. Er glaubte nur eine

kleine Zahl Pilger anzutreffen von wegen
der Cholerafurcht, die sich in diesen Ta-
gen von Zürich aus verbreitete. Wie er-

staunte er aber, alS er schon am Vortage
eine so außerordentliche Menge Wallfahr-
ter aus alle» Gegenden der Schweiz, so

wie auS dem Elsaß, Bade» und Würtem-

berg antraf! In dichten Reihen standen

oder knieten die betenden und singenden

Schaaren in der großen Stiftskirche, und

Niemand dachte a» das epidemische Uebel,
aber weil Alle, gereinigt und geheiligt
durch die kirchlichen Gnadenmittel, ein

höheres Leben athmeten, als das durch die

Cholera bedrohte. Zur Theilnahme an
der hohe» Festfeier war, auf offizielle

Einladung, dieses Jahr der Hochwst. Herr
Stephan Bagnoud, Abt von St. Moriz
in Wallis und Bischof von Bethlehem,

erschienen. Gerade diese letztere Eigenschaft

eignete den Hochwst. Prälaten zu der ge-

nannten Hochfeier in Einsiedcln ganz be-

sonders. Denn dieselbe Gnadenmutter,
die einst zu Bethlehem den frommen, aber

noch wenige» Pilgern ihr göttliches Kind

zum Unterpfande des Heiles darbot, bie-

tet auch in der Einsiedlischen Kapelle das-

selbe Gottcskind zur Erlösung und Hei-

ligung dar, nur mit dem Unterschiede,

daß dort Mutter und Kind i» sichtbarer

Wirklichkeit sich zeigten, hier aber die

Mutter nur im ehrwürdigen Bilde und

das Kind nur unter der Verhüllung der

sakramentalischen Brodcsgestalteu sich dar-
bieten.

DieS meine Betrachtung, als gegen 3

Uhr Nachmittags (13. Herbstmonat) im

majestätische» Chore die Pontifikalvesper

begann, gesungen von dem vorgenannten

Hochwst. Bischof. Feierliches Geschütz

und Chorgcsang schloffen bei der Abend-

dämmerung die Vorfeier. Am Festtage,

den 14., weckte ein Viertel nach 2 Uhr
der hehre Klang der zwei größten Glo-
cken uns Alle aus der kurzen Nachtruhe.

Auf das viertelstündige Geläute folgte
wieder der feierliche Geschützcsdonner, und

wieder »ach einer Viertelstunde läuteten

sämmtliche Glocken zur Frühmette ein,

auf welche das erste Pontifikalamt folgte,

gehalten in der Kapelle von demselben

Hochwst. Herrn. Es wurde eine zwei-

chörige Choralmesje aufgeführt, die ihren

großartigen Eindruck auf tausend und lau-
send Zuhörer gewiß nicht verfehlte. In
den dichteste» Reihen umstanden die an-

dächtigeu Beter und Beterinneu die reich-

verzierte Gnadenkapclle oder umlagerten
die Beichtstühle, und so floß der viel-

fache Gnadcnstrom den ganzen Morgen
über. Die erste Predigt hielt der Hochw.

Hr. Pfarrer Widmcr von Vaar. Der
langen und trefflichen Rede kurzer und

schöner Inhalt bildete die Kreuzes-
weihe im Allgemeinen (in der großen

Gesellschaft, in den Familien und den

einzelnen Menschen) und im Besondern

auf der Einsiedlischen Wallfahrtsstätte.
Hierauf das zweite Pontifikalamt, gehal-

ten vom Hochwst. Herrn Prälat selber.

Diese großartige Feier, gehalten im un-

tern Chore, dem schönsten Theile der Herr-

lichen Klosterkirche, mit den schönsten

Zierden und Paramenten, mit der Pünkt-
lichkeit und vollen Würde der Ceremonien

und eine vortreffliche Instrumentalmusik,
stimmte auch kalte Herzen zu einer noch

nie gefühlten Andacht in meiner Umge-

bung. So himmlischschön und mächtig

anregend redete der Vormittag I

Der nachmittägige Gottesdienst begann

um 1 Uhr mit einer französischen Pre-
digt. Um halb 3 Uhr die Pontifical-
vesper, wieder gesungen vom Hochwst.

Bischof von Bethlehem. Nachher die zweite

Predigt, welcher wir nicht mehr beiwoh-

nen konnten, weil der bevorstehende eid-

genössische Dank-, Büß und Vitttag uns

auf unsere Posten zurückrief und an an-
dere Pflichten erinnerte. Mögen die be-

seligenden Gnaden, welche die hohe Fest-



342

feier in den tausend und aber tausend

Pilgern hervorgerufen, in ihnen stets ver-

bleiben und ihnen hnnderttfältige Früchte

bringen für das ewige Leben!

Kirchenstaat. "Rom. Für das All-
gemeine C o n c"i l hat Pius IX,
die einleitenden Schritte getroffen. Eine
C c n t r a l k o n g r c g a t i o u ist mit
der Vorberathnng der Trattanden be-

auftragt; derselben sind fünf Spcziäl-
konsnlten untergeordnet zur Vorbera-

thung der einzelnen Geschäfte und zwar:
1. Dogmatische Consnlte unter

dem Porsitz des Kardinals Bilio.
2. Consnlte für die orientali-

scheu Angelegenheiten unter Kar-
dinal B a r n a b v,

3. Consnlte für kirchenrcchtlichc
und D i s z i pli n a r-.S a ch e n

unter Karvinal Catcrini.
4. Consnlte für k i r ch e n - v i p l o -

m a t i s ch e Verhältnisse und Be-

Ziehungen zu dem Staate un-
ter Kardinal von N e i s a ch,

5. Consnlte für die religiösen
Orden unter Kardinal B iz a ri.

Die C c u t r a l k o n g r e g a t i o n

ist ans folgende» Mitgliedern znsam-

mcngcsetzt:

Präf c kt: S. Hl. Papst Pins IX.
Sekretär: S, Cm, Kardinal Pa-

trizzi.

Mitglieder: I. E. die fünf

obcugcnannten Vorsitzenden Kardinäle

und die Kardinäle: Mattci, de Auge

lis, Asquini, Clarelli-Paracciaui, Nau

scher, Pancbianco, Autonclli und Ca-

terini.^)
Deutschland. Der katholische Kon-

greß in Ins brück hat, gleich den

Kongressen in Malines und in Alt-
dorf, eine» herrlichen Verlauf gcnom-

Die 17 Fragen, welche Kardinal Caterini,

Präfekr der Concilien-Congrcgation unterm 9,

Juni säinintiichen Bischöfen mittheilte, bilden

keineswegs die Traktanden des künftigen Con-

cils, wie dieß irriger Weise in öffentlichen

Blättern gemeldet wurde. Das Programm des

allgemeinen Concils wird erst durch die von

Papst Pius IX. aufgestellte Centrolkongregation

formulirt werden.

mon. In dieson katholischen Vorsamm-

lnugon herrschte Einigkeit und Fric-
den; das sind die wahren Friedens-
kongrcsse, Wir bemerken vorläufig
nur, daß die Versammlung in Ins-
brnck sich mit Entschiedenheit für die

Anfrechthaltnng des Konkordats
ausgesprochen hat.

Bayern. Die Hauptstclle der Adresse,

welche 86 P r i e st c r des Deka-
uats S ch w a n d o r f an den hoch

würdigsten Bischof von Negcnsbnrg in
Sachen der S ch ulf r a g c gerichtet

haben, lautet:

„Euere bischöflichen Gnaden wollen

geruhen, huldvollst im Verein mit dem

Gcsammt-Episkopat und dem ihm unter

geordneten Klerus Bayerns mittelst einer

Gcncralpetition an die Krone dahin zu

wirken,

„») daß der gekränkte Neligionszu-
stand der katholische» Kirche in Bayern
aufhöre, b) die freie, sclbstständigc Ver-
waltnng des Kirchenvcrmögens zurück-
gegeben, e) das Staatsschnlmonopol
aufgehoben, ü) unsere höher» und nie-

niedern Bildnngsanstalten nicht deka-

tholisirt und eutchr stlicht, e) die wider-

natürliche Trennung der Schule von

der Kirche nicht gestattet, und endlich

überkanpt k) der katholischen Kirche alle

jene Rechte und Freiheiten gewahrt und

erhalten werden, die sie zu ihrer freien

und ungehemmten Entwicklung und Er-

füllung ihrer von Gott gegebenen Mis-
sion in Bezug auf Cultus, Unterricht

und Erziehung nach Verfassung und

Conkordat zu beanspruchen die Befug-

uiß und Pflicht hat."

Personal-Chronik.

Ernennungen, s St. G a lien, s Die Kirch-

gemeinde F l u m s wählte letzten Sonntag den

Hockw, Hrn. Pfarrer W id m e r in Mûhlrûtti
an ihre durch Todesfall erledigte Pfarrpfründe

Der Hochwst. Bischof von St. Gallen hat zur
Besorgung des kathoi, Gottesdienstes in H cri-
sau den Hochw,Hrn.DomvikarPopp ernannt.

Priesterweihen. sSchwyz.j In, Stifte
Einsiede in sind vor einiger Zeit vom

Hochwst. Bischof von Basel an 7 Clcriker die

hl. Weihen ertheilt worden. Am gleichen.

Tage wurden 7 Novizen eingekleidet.

Inländische Mission.

I, Gewöhnliche V er e in S -Bei t rüge.
Aus der Sladtpfarrei Luzern Fr. 5. —

Von unbekannter Hand „ 29, -
Bon Münster:

a. Sammlung durch Hochw.
Chorherr Amrein „ 53. —

b. Sammlung durch Hochw.
Leutpriester Sidler „ 79. —

Von Hrn. Haller in Soloth.,
2te Spende „ 299. —

Durch Hochw. Pfr, Züllig in
in Tobcl:

Opfer der Pfarrgemeinde „ 99. —
Uebcrtrag laut Nr. 3K: Fr, 17,793, 91

Fr. 13,237. 91

Der Kassier:

P. Bannwart.

Da das Rcchnungsjahi' der
Inländische» Mission jewcileu mit
E u de Septem der schließt, so werden
Alle, welche noch Beiträge für das
laufende Rechnungsjahr 1867
einzusenden gedenken, ersucht, dieselben
beförderlich dem Kassier, Hochw, Hr.
Pfarrer Ban «wart in Solo-
thurn, zu übersenden. Verspätet ein-
gehende Beiträge könnten nicht mehr in
das die ßjährige durch den Druck bc-
kannt z» machcndeZahrcsverzeichuiß auf-
genommen werden.

Der Vorstand:
Gf. Th, Schcrer.

Schweizerischer Pi«s-Verein.

In W i t t en b a ch - B erg Kanton
St, Gallen, hat sich ein Ortsverei» ge-
bildet.

Offene Korrespondenz. Die Abhandlung
„Rom und PariS" wird benutzt werden, sobald

wir Raum für solche g rö ß er e Mittheilungen
haben. — Einige Einsendungen auS dem Aar-

gau, ein Aufsatz über die katholischen Zeitungen
in der Schweiz ze. folgen nächstens.

Diese Woche wurde der 16, Gcschiistsbcricht

des Piusvcreins versandt.

Kircheitfenster-RouleM
ü In Glasmalerei mit oder ohne religiöses
Bildern, in Ocifarbe gemalt, mithin da»er-

haft; in Farpenpracht und künstlerischer Durw-
führung der Glasmalerei nicht nachstehend'

liefert in bekannter Güte und mäßigen Preise
die Kunstanstalt für Kirchcnmalerei von A

Baherstraße, 7. ». München, ew

Expedition und Druck uon ZZ. Schwendimann in 8olvthurn.


	

